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			Das Buch


			Die Geschehnisse in Waldheim und den anderen Welten spitzen sich dramatisch zu. Mell ist nach der Klärung des Bruderzwists der Zwerge auf die Erde zurückgekehrt und hat alles vergessen. Die Babtash wüten immer mehr in den Multiversen, löschen ganze Zivilisationen aus. Waldheim und seine Bewohner brauchen ihren Menschen mehr denn je. Können seine Freunde ihn zurückholen? Wird Babarim, der seltsame Vogel, helfen, die Geschehnisse zu entwirren, oder ist alles verloren und die Babtash richten alle Welten zugrunde?
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			Kapitel 1


			Eine neue Welt


			Ramdu schüttelte seine Haare aus dem Gesicht und band sie am Hinterkopf mit einem Stofftuch zu einem Zopf zusammen. Nervös dribbelte er von einem Bein aufs andere.


			Als bathanischer Späher des Moklim-Stammes sollte er es gewohnt sein, zu warten, doch dies hier forderte all seine Geduld. Blinzelnd sah er sich nach dem Stand der Sonne um. Wann waren Mell und Zamzel zur heiligen Stätte aufgebrochen?


			»Sie sind schon viel zu lange unterwegs«, knurrte Ramdu, sodass nur er es hören konnte. Es stand verdammt viel auf dem Spiel. Nicht nur die Zukunft von Waldheim, sondern auch das Leben seines Menschenfreundes. Der Gedanke an Mell versetzte ihm einen Stich ins Herz. Fahrig wischte er sich über das Gesicht. Mell musste einfach zurückkommen.


			Er sah zu den drei Poks hinüber, die mit ihren gebisslosen Fratzen gelangweilt die Gegend beobachteten. Die rattenähnlichen Wesen reichten ihm nur bis zu den Knien, konnten jedoch selbst für den hochgewachsenen Bathanen gefährlich werden, wenn sie ihre Kräfte bündelten. Gelassen lehnten sie sich mit verschränkten Armen gegen einen Baumstamm und nahmen kaum Notiz von Rantan und Ramdu. Doch dann rissen die Ratten erschrocken ihre Augen auf und sahen sich verwundert an. Was hatten sie? Die Auralichter, die sie wie Meteoritenschweife umflogen, ruckelten in der Luft. So etwas beobachtete er zum ersten Mal bei Waldheimbewohnern. Wenn Ramdu es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass es nach einer Aurastörung aussah, so als ob jemand eine Schneekugel schüttelte. Doch das war absolut unmöglich.


			Es dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag und die Lichter flogen wie gewohnt ihre geordneten Bahnen. Die drei Poks entspannten sich wieder und wechselten zurück in den Modus als lustlose Aufpasser.


			Merkwürdige Kreaturen, dachte Ramdu.


			Er traute ihnen keinen Peitschenhieb weit. Auch wenn ihre Auren ihm aufzeigten, dass sie nichts Böses mehr im Schilde führten. Vorausgesetzt, sie täuschten ihn nicht, indem sie ihre wahren Absichten verborgen hielten. Doch Ramdu vertraute seinen Kenntnissen als Auraleser. Einer Täuschung, so glaubte er, wäre er längst auf die Schliche gekommen.


			Rantan, der Waldgeist, der ihnen auf der Reise mehrmals das Leben gerettet hatte, saß regungslos auf einem umgefallenen Baumstamm. Waldgeister waren meist kaum größer als einen Meter. Ihre Haut war lederig bis borkig. Stellenweise war sie sogar mit Moos und einzelnen Blättern überwuchert. Wenn sie keine Kleidung trugen und ihre Aura verbargen, konnten sie komplett mit ihrer Umgebung im Wald verschmelzen. Rantans Aura glich einem Wirrwarr aus unzähligen Lichtern, wie ein zugewachsener Urwald. Kein Durchkommen. Er bezweifelte, dass es jemanden in Waldheim gab, der die Aura des Waldgeistes genau zu entschlüsseln vermochte. Höchstens Rantans Vater Krido selbst, der Häuptling des Kalibusch-Stammes.


			Genug Auren gelesen, entschied Ramdu still und wischte seine schwitzigen Hände an der Stoffhose ab. Jetzt könnten Mell und Zamzel bitte wieder zurückkommen.


			Ramdu horchte gespannt auf. Unweit der kleinen Gruppe raschelte es im Laub.


			Die Poks und der Waldgeist bemerkten es ebenso und drehten sich zur Geräuschquelle um.


			Das Tapsen mehrerer Schritte bewegte sich direkt auf sie zu, Ramdus Herz pochte gegen die Brust. Am liebsten wäre er den Ankömmlingen entgegengesprungen, doch er besann sich auf die Tugenden als Späher, zügelte seine Neugier und verschränkte stattdessen die Arme.


			Zamzel trat aus dem Dickicht, dicht gefolgt von zwei Poks.


			Der Zwerg sah Ramdu entschuldigend an und machte einen verwirrten Eindruck.


			Was war mit Mell geschehen? War er etwa noch in der Vergangenheit?


			Die Poks begrüßten sich und begannen zu tuscheln.


			Zamzel trat zwischen Ramdu und den Waldgeist. Leise raunte er ihnen zu: »Sie können sich nicht daran erinnern, warum sie uns zu ihrer heiligen Stätte führten. Und was noch viel schlimmer ist, sie behaupten, dass wir nie einen Menschen dabei hatten.«


			Ramdu glaubte, sich verhört zu haben. »Was?!«, zischte er.


			Was hatte Mell angestellt? In den Lehrstunden, die alle bathanischen Dorfbewohner genossen, verfolgte er die Theorie der Zeitreisen nur mit einem Gähnen. Aber wenn er sich recht erinnerte, durfte sich in so einem Fall niemand mehr an Mell erinnern. Auch nicht sie selbst.


			Neben ihm schnaubte der Waldgeist und trat einen Schritt auf die gebisslosen Ratten zu.


			»Ist das wahr? Ihr könnt euch nicht daran erinnern, warum wir hier sind?«


			Asgaria, die Anführerin der Poks, schüttelte den Kopf.


			»Nein, können wir nicht. Wir wissen nur, dass wir zwei von euch den Zugang zu unserer heiligen Stätte gewährten, aber nicht warum. Und wer die zweite Person war, geschweige denn, wo sie jetzt ist … keine Ahnung. Wir können uns einfach nicht an sie erinnern.«


			Darüber wunderten sich also die Ratten, die sie zuvor bewachten. Sie hatten vergessen, warum sie hier ihre Leibwächter spielten.


			»Denkt ihr das Gleiche wie ich?«, fragte Ramdu seine Gefährten.


			»Ja, Mell hat die Vergangenheit geändert«, antwortete Rantan zähneknirschend.


			»Das ergibt keinen Sinn«, gab Zamzel zu bedenken. »Wenn Mell den Verlauf geändert hätte, würde der komplette Realitätsstrang verschwinden. Doch wir sind noch da und wissen, wer er ist. Wartet …«, kam ihm ein Einfall, und er sah die Poks abschätzig an.


			»Wisst ihr von einem Streit zwischen den Zwergenstämmen der Rohnas und den Jarduhs?«


			Die fünf Ratten sahen sich verblüfft an.


			»Was sollen das für zwei Stämme sein?«, antwortete Asgaria und runzelte die Stirn.


			»Wir Poks sind zwar nicht oft im Norden unterwegs, doch kennen wir die Zwergenstämme, die die Berge bewohnen. Und von Rohnas und Jarduhs haben wir noch nie etwas gehört. Ebenso wenig wie von einem Streit unter Zwergenstämmen. Meines Erachtens leben sie in Frieden miteinander.«


			Zamzel schüttelte ungläubig den Kopf.


			»Hier stimmt etwas nicht! Wenn dem so sei, dürften wir alle gar nicht mehr existieren.«


			Asgaria kratzte sich mit ihrer Pfote am Ohr.


			»Wir haben keine Ahnung, wovon ihr redet«, gab sie zu.


			»Ehrlich gesagt, hört sich das wirr an, was ihr von euch lasst. Aber in unseren Köpfen ist ein schwarzer Fleck. Als ob jemand alle Erinnerungen der letzten Stunden verschleiert hätte und wir sie nur schemenhaft wahrnehmen können. Ich weiß, dass wir uns mit euch über etwas einigten. Ich weiß auch, dass wir zuvor im Streit miteinander lagen, wir aber beschlossen hatten, euch zu helfen. Aber um was es da ging …«, die Pokdame zuckte ratlos mit den Schultern.


			»Ich bitte euch deshalb, den Sansewald schnellstmöglich zu verlassen. Wir Poks müssen das Geschehen erst mal rekonstruieren.«


			Ramdu nickte verständig. Sie mussten alle das Geschehene Revue passieren lassen. Mell war als Mensch aus dem Paralleluniversum Erde als einziger in der Lage gewesen, in Waldheim in die Vergangenheit zu reisen, um den Bruderkrieg zwischen den verfeindeten Zwergenstämmen – den Jarduhs und den Rohnas – zu beenden. Mit der entwickelten Zeitmaschine von Zamzel gelang es Mell, Raum und Zeit zu überbrücken und mehrere Hundert Jahre in die Vergangenheit zu reisen. Ein riskantes Unterfangen, das war allen bewusst. Zumal Mell dies nicht aus freien Stücken tat. Er spielte nur den Helden, damit er wieder zurück zu seinem Freund Rico auf die Erde gelangen konnte. Doch nun? Steckte Mell in der Vergangenheit in Waldheim fest? War er, wie durch ein Wunder, wieder zurück in seiner richtigen Zeit auf der Erde gelandet oder existierte er … nein weiter wollte Ramdu nicht denken. Zum Glück unterbrach der Waldgeist seinen Gedanken.


			»Das werden wir natürlich«, bekräftige Rantan.


			»Ramdu, Zamzel, wir sollten den Torwächter Gilmo Smeets aufsuchen. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


			Der Zwerg nickte. »Wenn sich jemand einen Reim daraus machen kann, dann einer von den Wächtern.«


			»Wartet«, wandte Ramdu ein. »Was ist, wenn Mell wieder zurückkommt und wir nicht mehr da sind?«


			Asgaria hob ihre Kralle.


			»Unsere heilige Stätte ist permanent unter Bewachung. Wenn jemand auftauchen sollte und sich als ein Mensch namens Mell zu erkennen gibt, werden wir euch eine Nachricht zukommen lassen. Ihr habt mein Wort.«


			Auch wenn Ramdu Asgaria glaubte, so hatte er ein ungutes Gefühl dabei.


			»Nein, wir warten«, entschied der Bathane. »Zumindest eine Nacht. Wenn Mell morgen früh noch nicht aufgetaucht ist, gehen wir umgehend, versprochen.«


			Asgaria ballte ihre kleinen Pfoten zu einer Faust.


			»Wenn’s sein muss. Aber morgen früh will ich euch hier nicht mehr sehen.«


			»Bei Sonnenaufgang sind wir bereits an der Grenze zum Umoyawald«, versicherte Rantan und verbeugte sich tief.


			Widerwillig nickte die Anführerin und gab mit einem Fingerzeig den anderen Poks zu verstehen, sich zurückzuziehen.


			Nun hieß es erneut warten. Warten und hoffen, das Mell aus der Vergangenheit Waldheims zurückkehren würde. Sie errichteten ein einfaches Nachtlager und entfachten ein Lagerfeuer. Ramdu kauerte sich zwischen zwei dicken Baumwurzeln in das trockene Laub und schlang den schweren Reisemantel um sich, den er zuvor aus seinem Umhängebeutel hervorgekramt hatte. Grübelnd starrte er in das lodernde Feuer.


			»Wo steckt Mell, verdammt noch mal?«, sagte Ramdu verzweifelt. Normalerweise hatte er seine Gefühle unter Kontrolle, doch jetzt kam er um vor Sorge. War Mell noch in der Vergangenheit oder längst in ein anderes Universum geflüchtet, mithilfe von Zamzels Zeitmaschine? Existierte sein Menschenfreund noch, wie er ihn kennengelernt hatte? Oder lebte er, ohne etwas von dem vergangenen Abenteuer zu wissen, auf der Erde, glücklich vereint mit seinem Freund Rico?


			Ramdu schluckte den Frosch im Hals herunter. Wenn dem so wäre, sollte er froh darüber sein. Immerhin war das Mells Wunsch. Doch die Ungewissheit ließ ihm keine Ruhe. Ramdu musste erfahren, wo Mell steckte.


			Er dachte daran zurück, wie sie sich das erste Mal begegneten. Ramdu war zusammen mit Phiobs und Kimu auf einer Erkundungstour ihrer Grenzen, als der Torhüter Gilmo ihm eine Nachricht zukommen ließ. Er wollte seinen langjährigen Freund nicht unnötig warten lassen und eilte ohne Umwege zum Portal im Parumoor, welches das Paralleluniversum Waldheim mit der Erde verband. Es war das zweite Mal, dass Ramdu in das Nachbaruniversum reiste. Beim ersten Mal gab es dort noch keine Menschen. Ein Vorteil von Waldheim war, dass hier die Zeit um ein Vielfaches langsamer verstrich und man das Geschehen auf der Erde, vom ersten Einzeller bis zur Selbstvernichtung der Menschheit, beobachten konnte. Eine Stunde in Waldheim waren vier Jahre auf der Erde. Oder anders gesagt, wenn Waldheim, wie bei einer Uhr, den Stundenzeiger repräsentierte, dann war die Erde ähnlich dem Sekundenzeiger. Die Waldheimbewohner konnten also wie im Zeitraffer die Evolutionsgeschichte der Erde miterleben. Einziges Manko für die Waldheimer war, dass sie nie lange auf der Erde verweilen durften, da sonst, durch die rapide Zeitdifferenz, ihre Organe wie Rosinen zusammenschrumpelten.


			Ramdu bekam somit das erste Mal einen Menschen zu Gesicht. Er wusste nicht, ob alle auf der Erde so aussahen wie Mell, doch gefiel ihm, was er schüchtern dreinschauend vor sich stehen sah. Die feinen struwweligen Haare auf dessen Kopf, bis hin zu der vergleichsweise großen Nase und den kleinen Augen. Viel Schmerz konnte er in Mells Aura erkennen. Verluste, Ängste, aber auch Hoffnung und eine Friedfertigkeit, die den Bathanen fast überforderte. Wie zu viel Zuckerguss auf einer ohnehin süßen Sahnetorte. Doch Ramdu konnte nicht anders, er musste dem schlaksigen Menschen helfen. Seufzend dachte er an Mells sinnliche Lippen. Wie gerne würde er ihn jetzt umarmen und küssen. Auch wenn der Bathane sich anfänglich dagegen sträubte, so musste er sich selbst eingestehen, dass er sich in den Menschen verliebt hatte.


			Die Nacht verstrich, ohne das Ramdu in den Schlaf fand. Bei jedem Geräusch, das die sanfte Brise an sein Ohr wehte, sprang er hoffnungsvoll auf und spähte in die Dunkelheit hinaus.


			Doch Mell ließ auf sich warten. Widerwillig brachen sie in der Morgendämmerung Richtung Umoyawald auf. Wenn sie sich beeilten, konnten sie in zwei Tagesmärschen das Parumoor, Ramdus Heimat, erreichen, in dem der Torhüter das Portal bewachte.
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			Sie befanden sich kurz vor der Grenze des Parumoores. Die riesenhaften Bäume im Umoyawald knarzten bedrohlich, wenn sie an ihnen vorüberschritten. Vor einem besonders eindrücklichen Exemplar blieb Rantan stehen, und schien sich mit einer seltsam klackernden Sprache zu unterhalten. Gespannt beobachteten Zamzel und Ramdu den Baum, der seine Blätter sanft umherschaukelte, als ob er einem Schlaflied lauschen würde. Der Zwerg zuckte zusammen, als ein lang gezogenes Geräusch aus dem Bauminneren erschallte. Wie ein Gähnen in Zeitlupe, kam es Ramdu in den Sinn. Rantan schüttelte den Kopf, sodass das einzelne Blatt auf seiner Nase dabei hin und her wackelte. Der Waldgeist wiederholte seine Frage, diesmal fordernder. Doch die Antwort des Baumes hörte sich für Ramdu gleich an.


			Rantan knurrte leise und schritt hastig davon.


			»Warte, was hast du den Baum gefragt?«, wollte Ramdu wissen und eilte an Rantans Seite.


			Die grün schimmernden Augen des Waldgeistes funkelten ihn an.


			»Ich erkundigte mich, wo mein Stamm, die Kalibusch sind. Normalerweise durchstreift niemand dieses Gebiet unbemerkt.«


			»Und?«, hakte der Bathane nach.


			Rantan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich verstand ihn nicht. Und außerdem kommt mir hier alles fremd vor.«


			Skeptisch starrte Ramdu den Waldgeist an. »Du verstehst deine eigenen Bäume nicht und kennst dich hier auch nicht aus?«


			Rantan blieb stehen und warf seinen roten Umhang theatralisch über die Schulter.


			»Ja, ich verstehe meine eigenen Bäume nicht. Dieser Umoyabaum hatte so einen harten Dialekt, dass ich keine Ahnung habe, was er da von sich gelassen hat. Und den ganzen Wald hier sehe ich zum ersten Mal.«


			»Hmm …«, grübelte Ramdu nach.


			»Glaubst du, wir sind nicht mehr in unserem Waldheim?«


			»Gut möglich«, meinte Zamzel, der hinter sie getreten war.


			»Und wie erklärt sich ein Wissenschaftler, wie du einer bist, dieses Phänomen?«


			Der Zwerg kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn.


			»Angenommen, Mell hat die Vergangenheit verändert. Dann wäre unser Realitätsstrang augenblicklich Geschichte. Wir hätten aufgehört, zu existieren. Doch was ist, wenn es einen Kurzschluss gab? Wenn unser Ende an einem anderen Strang andockte und wir jetzt in diesem Universum weiter leben dürfen?«


			Ramdu musste sich konzentrieren, um Zamzels Worten folgen zu können.


			»Und warum haben wir nichts gemerkt, als es passierte?«, hakte Rantan nach.


			Zamzel schürzte die Lippen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


			»Am Eingang meines Hauses existierte ein Portal, welches nahtlos auf die Erde führte. Das passiert einfach manchmal, als ob ein Topfdeckel perfekt auf einen Topf passen würde. Man konnte hindurchschreiten, ohne dass man den Wechsel überhaupt merkte. Durch eine Vorrichtung schalte ich das natürlich entstandene Portal nach Belieben ein oder aus. So kam auch Mell damals nach Waldheim, ohne es zu wissen. Nicht auszuschließen, dass hier die Verschmelzung ebenso nahtlos vonstattenging.«


			Ramdu ballte die Fäuste. Für einen Moment keimte die Wut in ihm auf. Schließlich hatte Zamzel Mell damals auf der Erde in einer Kneipe aufgerissen und mit zu sich nach Hause genommen. Nur deswegen steckte sein Menschenfreund jetzt in irgendeinem Universum fest. Ramdu schluckte seine aufkeimende Wut herunter und atmete tief durch. Der Zwerg hegte von Anfang an noble Absichten, da er den Bruderzwist beenden wollte. Lediglich seine Methoden ließen zu wünschen übrig.


			»Vermutungen bringen uns hier nicht weiter«, riss ihn Rantan aus den Gedanken.


			»Wir brauchen Antworten und die finden wir hoffentlich bei Gilmo. Und wenn uns keine Kalibusch in die Quere kommen, umso besser. Kommt, das Parumoor ist nicht mehr weit.«
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			Wenige Stunden später blieb Ramdu stehen und schloss seine Augen.


			Der Bathane inhalierte den wohligen Duft nach Heimat, den es in Waldheim nur an einem Ort gab. Ein Geruch aus feuchtwarmer Erde und morschem Holz. Das Parumoor machte seinem Namen alle Ehre, da es zum Großteil aus einer von dornigen Pflanzen und glitschigen Lianen bewachsenen Sumpflandschaft bestand. Ein gefahrloses Durchschreiten gelang nur den ortskundigen Bathanen selbst, die jede Pfütze und unüberwindbare Sackgasse kannten.


			»Es fühlt sich merkwürdig an. Das Moor riecht, wie ich es kenne, doch sehe ich eine fremde Landschaft vor mir«, sagte Ramdu, als er die Augen öffnete.


			»Das Portal müsste hier sein. Doch spüre ich kein Energiefeld, geschweige denn etwas, was danach aussehen könnte.«


			»Wie sah das Portal denn aus?«, erkundigte sich Zamzel.


			Ramdu ging ein paar Schritte und suchte nach weiteren Anhaltspunkten.


			»Das Portal lag zwischen zwei Moor-Birken, deren Äste sich kreuzten. Meist saß Gilmo davor auf einem Stein und schnitzte summend an einem Stück Holz.«


			Der Bathane strich sanft über einen der Bäume.


			»Doch diese hier sind viel zu jung. Und ihre Äste kreuzen sich auch nicht«, wisperte Ramdu.


			Er richtete sich auf, legte die Hände wie ein Sprachrohr vor seinen Mund und rief:


			»Gilmo Smeets, bist du da?«


			Aufgescheuchte Vögel suchten flatternd das Weite über ihren Köpfen, doch von Gilmo gab es keine Spur.


			»Kann es sein, dass der Torhüter in dem jetzigen Waldheim gar kein Portal bewacht?«, gab Rantan zu bedenken.


			Ramdu biss sich auf die Unterlippe. Wohin sollten sie jetzt gehen? Etwa in das bathanische Dorf? Kannte man ihn da überhaupt? Doch etwas anderes blieb ihnen wohl in der jetzigen Lage nicht übrig.


			»Wir gehen in mein Heimatdorf«, beschloss Ramdu.


			»Wenn wir Glück haben, ist Drantosh der Stammesälteste und weiß Rat.«


			»Vorausgesetzt ich finde es«, grummelte er und lachte bitter.


			Rantan und Zamzel stimmten ihm zu. Was hatten sie sonst für eine Alternative?


			Die Sonne hatte ihren Zenit längst erreicht, doch nach wie vor keine Spur von dem Dorf. Planlos wateten sie durch den Sumpf und hofften auf Anhaltspunkte. Zamzel hatte sich seinen Knöchel verknackst, als er über eine Wurzel stolperte und folgte ihnen humpelnd.


			Waldgeister waren zähe Zeitgenossen, doch die Strapazen der letzten Tage zerrten auch an Rantans Kraftreserven. Ein Überbleibsel davon war der abgeknickte Zweig auf seinem Kopf, der bei jedem Schritt umher baumelte. Doch kein Klagelaut kam über Rantans Lippen. Und Ramdu selbst kämpfte mit seiner Geduld, die ihn langsam zu verlassen drohte. Sehnsüchtig ploppte in seinem Kopf das Bild einer warmen Mahlzeit und das eines Bettes auf. Hastig schob er den Gedanken beiseite und versuchte, die rechte Hand zu schließen. Vergeblich. Ein Pfeil der Babtash hatte seinen Oberarm getroffen und eine Sehne durchbohrt. Damals wurden sie quer durch die einzige, existierende Stadt in Waldheim namens Krudeph gejagt. Die Babtash setzten alles daran, zu verhindern, dass Mell den Bruderkrieg beendete. Als Waffenexporteure profitierten sie schließlich von dem Streit der beiden Gruppierungen.


			Zähneknirschend ertastete Ramdu mit der gesunden Hand seine Verletzung. Dies war jetzt circa zwei Wochen her und die Wunde zerrte zusätzlich an seine Nerven. Hoffentlich stießen sie bald auf einen der versteckten Wegweiser. Ramdus Gesicht hellte sich auf, als sein Blick auf etwas Bestimmtes fiel.


			»Seht mal!« Er zeigte begeistert auf einen Ast, der ihnen den Weg versperrte.


			Rantan und Zamzel kniffen die Augen zusammen, jedoch ohne etwas zu erkennen.


			Ramdu griff nach dem Ast und drückte ihn nach unten, da die anderen deutlich kleiner waren als er.


			Jetzt sahen sie es auch. An einem Zweig hing ein kleiner, aus Grashalmen geflochtener Anhänger, der einem Spinnennetz nachempfunden war.


			»Das Dorf ist nicht mehr weit«, freute sich der Bathane und ließ den Ast sanft los.


			»Ramdu, bist du es?«, fragte jemand hinter ihnen.


			Die drei drehten sich um und schnappten gleichzeitig nach Luft. War das möglich? Unverhohlen starrten sie ihren Besuch an. Zamzel löste sich als Erster aus der Versteinerung.


			»Kimu, du lebst!«, rief er freudig und rannte auf ihn zu. Noch ehe der junge Bathane wusste, wie ihm geschah, packten ihn Zamzels Pranken und zogen ihn zu einer Umarmung heran. Kimu beäugte den Zwerg skeptisch, ließ aber die herzliche Begrüßung geschehen.


			»Äh, keine Ahnung wer du bist, aber freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Kimu kichernd.


			Mit Freudentränen in den Augen sah der Zwerg ihn fragend an.


			»Du kennst mich nicht? Ich bin’s, Zamzel.«


			Kimu runzelte die Stirn und hob entschuldigend die Hände.


			»Manchmal ist mein Gedächtnis wie ein Sieb. Ich hab das Gefühl, ich sollte dich kennen, aber woher weiß ich nicht.«


			Rantan trat vor Kimu und sah unschlüssig zu ihm herauf.


			»Womöglich kennst du uns nicht, aber wie sieht es mit ihm aus?«, fragte der Waldgeist und zeigte auf Ramdu hinter ihm.


			Kimu nickte eifrig.


			»Klar kenne ich Ramdu. Er ist immerhin ein Späher unseres Stammes.«


			»Ein schönes Kuddelmuddel haben wir da angerichtet«, seufzte Zamzel.


			»Sag uns bitte, was du über den Späher weißt.«


			Kimu blickte abschätzig zu Ramdu, der ihm ermutigend zunickte.


			»Das ist Ramdu Kahnsonn, einer unserer besten Späher im Dorf. Er lebt mit seinem Freund Phiobs in einem Häuschen, am Rande des Dorfes. Naja, vielleicht ist es ein bisschen zu bieder eingerichtet – ich steh mehr auf knallige Farben, müsst ihr wissen – aber egal, wo war ich? Ah, ach so. Wenn man jemanden braucht, der verlässlich eine Aufgabe ausführt, ist Ramdu der richtige Mann dafür. Er hat ein ausgeprägtes Helfersyndrom und einen Hang zu kitschiger Romantik – das wisst ihr aber nicht von mir. Doch es geht nichts über seine Kenntnisse als Spurenleser und den Umgang mit der Peitsche. Ich hoffe, dass ich irgendwann genauso gut sein werde wie er. Schon alleine wie du dich bewegst. Einfach phänomenal! Ich trainiere jeden Tag auf meinen Erkundungstouren, um genauso geschickt zu werden, wie du es bist.«


			Ramdu hob seine Hand, um Kimu zum Schweigen zu bewegen.


			»Danke, das reicht an Erklärungen. Sag uns lieber, wer Stammesältester bei uns im Dorf ist.«


			Kimu rümpfte die Nase und schaute ihn misstrauisch an.


			»Willst du mich veralbern? Was soll diese Frage?«


			»Sag es uns einfach«, schimpfte Rantan nun ungeduldig.


			»Jaga ist unsere Dorfälteste«, antwortete Kimu eingeschüchtert.


			»Ramdu, wer sind diese zwei? Was hast du mit einem Zwerg und einem Waldgeist zu schaffen?«


			Der Späher blieb ihm die Antwort schuldig. In diesem Waldheim war Jaga die Dorfälteste und nicht Drantosh. Doch wenn sie nur annähernd so gutmütig und weise war wie in seinem Universum, konnte sie ihnen bestimmt weiterhelfen.


			»Bring uns bitte zur Dorfältesten«, sagte er stattdessen. Zu gern hätte er Kimu alles erklärt, jedoch mussten sie selber erst herausfinden, in welchem Schlamassel sie hier steckten.


			»Kennst du den Weg etwa nicht?«, fragte der junge Bathane fassungslos.


			»Bring uns einfach hin, okay?«, entgegnete Ramdu schroff.


			Augenblicklich tat seine Reaktion ihm leid, schließlich freute er sich, dass Kimu lebte. Doch wurde diese Freude von der Welt, in die sie offenbar nicht gehörten, überschattet.


			Der junge Bathane senkte betreten den Kopf.


			»Wie du meinst …«, murmelte er und übernahm die Führung. In das Dorf gelangte man über eine der insgesamt drei Holzbrücken. Die Häuser standen allesamt auf Stelzen errichteten Holzplateaus, die sie von dem moorigen Untergrund abgrenzten. Die Dorfälteste Jaga lebte im nördlichen Bereich. Ihre Hütte war mit Moos überwuchert, deren giftige Farbe die Ankömmlinge blendete. An einigen Stellen wuchsen Baumpilze und allerlei Getier kreuchte und fleuchte in diesem Hauswandbiotop. Die Hütte war ein lebendes Beispiel der massiven Feuchtigkeit, die die Bathanen tagtäglich umgab.


			Kimu klopfte heftig an Jagas Tür und ging rein, ohne eine Antwort abzuwarten.


			»Kannst du nicht warten, bis ich dich hereinbitte?«, keifte Jaga, als sie die Behausung betraten. Die Dorfälteste saß auf einem staubigen Sessel inmitten des Raumes. Sie trug einen roséfarbenen Poncho mit grau meliertem Karomuster. Ihre vergilbte Leinenstoffhose lag locker auf ihren knochigen Gliedern und ihre Füße steckten ihn ausgelatschten Mokassins. Die wulstigen Haare hatte sie schräg nach oben zu einem Zopf gebunden, und diese verliehen ihrem Aussehen etwas Wildes. Mehrere Metallklunker zierten ihre gedehnten Ohrläppchen und schlabberten bei jeder Kopfbewegung hin und her. Alle Bathanen besaßen einen dunklen Teint, doch wirkte Jagas Haut wie gegerbtes, altes Leder. Sie hatte eine unheimlich beeindruckende Aura, die weit mehr Raum einnahm, als bei anderen Waldheimbewohnern. Selbst Rantans Aura verblasste in ihrem Schein. Höchstens der Häuptling der Kalibusch, Krido, konnte mit seiner pompösen Ausstrahlung mit ihr konkurrieren. Jaga umschloss mit ihren runzeligen Händen eine dampfende Tasse wohlriechenden Kräutertee.


			Sie stellte ihr Getränk auf ein kleines Tischchen neben sich und faltete die Hände im Schoß.


			»Sei’s drum«, zuckte Jaga mit den Achseln.


			»Deine Aura hat sich verändert«, richtete sie das Wort an Ramdu. Die Dorfälteste kniff die Augen zusammen und musterte ihn ausgiebig.


			»Doch siehst du genau wie unser bathanischer Späher aus, den ich gestern auf eine Erkundungstour schickte.«


			Ramdu wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch hob Jaga ihre Hand, damit er schwieg.


			»Ich habe selbst gespürt, dass hier in Waldheim etwas vorgefallen ist. Etwas, was nicht hätte passieren dürfen. Ich habe eine Vermutung, womöglich kannst du sie bestätigen. Sag mir, Ramdu Kahnsonn, stammst du aus einem Paralleluniversum?«


			Kimu und Zamzel rissen verdutzt die Augen auf. Die knochige, alte Dame hatte bereits die richtigen Schlüsse gezogen.


			»Ja, wir drei stammen aus einem anderen Waldheim«, antwortete er wahrheitsgemäß.


			»Auch wenn wir nicht genau wissen, wie es dazu kommen konnte, stehen wir jetzt vor dir, in einer Welt, in die wir nicht gehören.«


			Der Bathane begann, ihre Geschichte von Anfang an zu erzählen. Von der ersten Begegnung mit Mell, dem Bruderzwist unter den Zwergenstämmen, den Absichten, die sie hegten, diesen zu beenden, die Babtash, die ihren Profit daraus schlagen wollten, bis zu dem Moment, als Mell in die Vergangenheit nach Waldheim reiste und er nicht mehr zurückkehrte.


			Jaga sagte lange nichts, nachdem er sein Bericht abgeschlossen hatte. Seufzend richtete sie ihren Blick auf den schweren Teppichboden und runzelte die Stirn.


			»Für mich hört sich das nach einer Verschmelzung von zwei Paralleluniversen an«, meinte die Dorfälteste.


			»Das Waldheim, welches ihr kanntet, besteht nicht mehr. Doch ist nicht alles daraus verschwunden. Der Beweis steht vor mir. Doch was ist mit euren anderen Persönlichkeiten aus unserer Welt passiert? Was ist aus dem Ramdu geworden, der hier in dem Dorf lebte? Das ist äußerst beunruhigend. Wir wissen nicht, was sich sonst noch alles verändert hat.«


			Während Jaga über weitere Auswirkungen grübelte, schweifte Ramdu gedanklich ab. Natürlich sollte er ihren Vermutungen zuhören, doch verstopfte die Sorge um Mell sein Hörorgan. Die Sehnsucht nach ihm spürte er in jedem Winkel seines Körpers. Sein Freund musste einfach noch am Leben sein. Und Ramdu wollte ihn finden, alles andere erschien ihm zum jetzigen Zeitpunkt zweitrangig.


			»Hast du mir zugehört?«, riss die Dorfälteste ihn aus den Gedanken.


			»Äh, ja natürlich«, log er und wusste bereits, dass die Dorfälteste die Täuschung in seiner Aura zu lesen vermochte.


			»Dann brecht sofort auf«, befahl Jaga und zwinkerte ihm verschmitzt zu.


			»Ich will dieses Rätsel gelöst bekommen, bevor es noch mehr Schaden anrichten kann. Und außerdem ist mir mein bester Späher abhandengekommen, den will ich auch zurück.«


			Zamzel und Rantan nickten eifrig und bedankten sich ausgiebig bei Jaga, bevor sie zum Ausgang eilten. Ramdu folgte ihnen anstandslos, mit der Hoffnung, später in den Plan eingeweiht zu werden.


			Vor der Hütte drehte sich Kimu zu ihnen um und stemmte seine Hände in die Hüften.


			»Ich werde euch zu Ihmra bringen. Niemand kennt die Wege so gut wie ich im Parumoor. Also gleich nach Ramdu, der kennt sie besser, also unserem Ramdu, nicht du, ähm … du weißt, wie ich es meine«, sagte der junge Bathane verlegen.


			Ramdu schenkte ihm ein gutmütiges Lächeln. Schließlich war ihm die Verworrenheit, die all die Paralleluniversen und Zeitreisen mit sich brachten, schmerzlich bewusst.


			»Gerne hätte ich mich noch von den Strapazen der letzten Tage erholt. Aber ist es uns wohl nicht vergönnt. Bring uns bitte zu Ihmra. Wir verlassen uns auf dich.«


			Kimu klatschte freudestrahlend in die Hände und stolzierte mit erhobener Brust voran.


			Als das Dorf hinter ihnen lag, wiederholte Rantan die Worte der Dorfältesten.


			»Ihmra Gohl ist eine Portalwächterin, wie Gilmo Smeets. Sie hütet das Portal zur Erde im Nordwesten des Parumoores. In wenigen Stunden ist die Menschheit auf dem gleichen Stand, wie das letzte Mal, als ich Mell dort antraf. Wir müssen uns beeilen, um die richtige Zeit abzupassen.«


			Ramdu erinnerte sich an eine der Lehrstunden in seinem Dorf. Wenn man die Parallelwelten mit einer Uhr verglich, so war Waldheim der Stundenzeiger und die Erde quasi der Sekundenzeiger. Ehe man sich versah, war die komplette Geschichte der Menschheit an einem vorbei gerauscht, bevor man überhaupt etwas davon mitbekam. Die Portalwächter oder Torhüter, wie man sie auch nannte, hatten die Aufgabe, das Reisen zwischen den Parallelwelten für alle Waldheimer zu ermöglichen und zu bewachen. Nur diese Form des Reisens war den Waldheimbewohnern gestattet. Somit brach Zamzel mit seinem privaten Portal und der Zeitmaschine, die er erbaut hatte, eines der wenigen Gesetze in Waldheim, die völkerübergreifend existierten.


			»Ihmra steht womöglich im Kontakt mit anderen Torwächtern und kennt mit etwas Glück Gilmo Smeets«, erklärte Rantan weiter.


			»Jaga hofft, dass die Torwächter eine Lösung für unser Problem haben.«


			Das hoffte der Bathane ebenso und seufzte schwer. »Ramdu!«, rief jemand hinter ihnen.


			Gespannt drehten sich die Gefährten um.


			Ramdu kannte den Mann, der auf sie zu sprintete.


			»Warte kurz«, sagte der großgewachsene Bathane, der sie mit wenigen riesigen Schritten eingeholt hatte.


			Es war Phiobs, der älteste Späher des Stammes, aber immer noch ein wahrer Hingucker. In Ramdus Waldheim war er eine Zeit lang sein Lebensgefährte. Doch welche Rolle spielte er hier für Ramdu? Vom Äußerlichen glich Phiobs dem Phiobs aus seinem Paralleluniversum bis aufs kleinste Detail. Ein stählerner Körper, kantiges Gesicht, wache Adleraugen. Nur die Aura zeigte marginale Unterschiede.


			Überrascht riss Ramdu die Augen auf, als Phiobs ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund verpasste.


			Somit war die Frage geklärt, wie sie hier zueinanderstanden.


			»Ich dachte, du bist gestern bereits aufgebrochen, warum hast du nicht gesagt, dass du noch da bist?«, fragte Phiobs enttäuscht.


			Ramdu kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Wie sollte er es ihm schonend beibringen, dass er nicht der war, den Phiobs glaubte, vor sich zu sehen?


			»Ähm … es ist etwas kompliziert«, stammelte Ramdu.


			Der alte Späher trat einen Schritt zurück und sah ihn skeptisch an. Anschließend richtete er den Blick auf den Zwerg und den Waldgeist.


			»Was ist hier los?«, fragte Phiobs argwöhnisch.


			»Deine Aura sieht anders aus. Verbirgst du etwas vor mir?«


			Ramdu seufzte schwer.


			»Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig.«
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			Kapitel 2


			Ein (fast) normales Leben


			Mell schnappte nach Luft. Schon wieder dieser Albtraum, dachte er genervt und ließ sich auf das nassgeschwitzte Laken zurückfallen. Die Bettdecke lag achtlos auf dem Fußboden, die er im Wahn von sich gestrampelt hatte. Er schloss erneut die Augen und versuchte, den Traum Revue passieren zu lassen.


			Er saß auf einer Holzbank vor einem alten Fachwerkhaus. War das ein Gasthaus?


			Ja, er hatte zuvor hier mit drei weiteren Personen den Abend verbracht. Jemand kam heraus in die Kälte und gesellte sich zu ihm. Über was sie sich unterhielten, wusste er nicht mehr, doch fühlte er sich bedroht, wie eine in die Ecke getriebene Maus. Etwas änderte sich in dem Gesichtsausdruck des Typen, er wirkte wütend. Mell versuchte wegzurennen, doch hielt der Mann ihn am Arm fest. Aus Reflex trat er mit seinem Knie dem Angreifer zwischen die Beine und spurtete los.


			»Aufstehen Schlafmütze!«, hörte er Ricos Stimme aus der Küche, sanft und dunkel. Rico holte ihn in die Realität zurück.


			»Ja, ja«, murrte Mell und rieb sich über das Gesicht.


			Rico kam, mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand, pfeifend in das Schlafzimmer reinspaziert.


			Sein Freund bemerkte denn besorgten Ausdruck und blieb stehen.


			»Hattest du wieder diesen komischen Traum?«


			»Ja, hatte ich«, antwortete er missmutig und zog seine Shorts an.


			»Aber ich werde nicht schlau daraus. Immer wieder der Gleiche. Was will mir der Traum sagen?«, fragte Mell, ohne eine plausible Antwort zu erwarten.


			Rico zuckte mit den Schultern und stellte die Tasse auf einen Umzugskarton.


			»Keine Ahnung«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich bin mir aber sicher, dass die Träume irgendwann aufhören. Vielleicht bist du wegen deines Studiums gerade überlastet?«


			Jetzt war es an Mell, die Frage mit einem Schulterzucken zu quittieren. Eigentlich hatte er nicht das Gefühl, dass sein Philosophiestudium ihm zusetzte.


			Sein Freund lächelte ihm aufmunternd zu.


			»Ich habe noch zwanzig Minuten Zeit, bevor ich in die Kanzlei muss, und wüsste was, um dich auf andere Gedanken zu bringen.«


			Mell schmunzelte. Er wusste genau, worauf Rico hinauswollte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er schon spät dran war.


			Mell stieß Rico von sich.


			»Sorry, aber das muss warten. Ich muss in die Vorlesung.«


			Sein Freund verdrehte die Augen und seufzte säuerlich, lächelte aber sogleich wieder und ließ sich theatralisch stöhnend aufs Bett fallen.


			»Geh nur mein Geliebter und lass mich leiden.«


			Mell lachte laut auf.


			»Spinner! Aber jetzt muss ich wirklich los.«


			Hastig zog er sich an, schüttete den Kaffee mit einem Schluck herunter, gab Rico einen dicken Trostschmatzer und eilte aus der Wohnung. Vor der Haustür schwang Mell sich auf sein Mountainbike und strampelte los.
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			Die Vorlesung hatte bereits begonnen. Die Professorin leitete das Thema über den Philosophen Foucault ein. Eigentlich spannend, doch ihre monotone Stimme war das effizienteste Einschlafmittel, was Mell kannte. In der ersten Reihe saß seine beste Freundin Pecca. Die Streberin. An der Universität zeigte sie sich als brave Studentin, doch nachts verwandelte sie sich in ein Speed schniefendes Partymonster. Pecca sah auf und zwinkerte ihm kaugummikauend zu. Mell hatte keine Ahnung, wie sie das machte. Sie konnte nicht nur ausgezeichnete Noten vorweisen. Nein, sie besuchte auch alle Vorlesungen und begriff Zusammenhänge, von denen er nur träumen konnte. Sie war einfach ein Naturtalent und kostete ihren Lebensstil in vollen Zügen aus. Mell schlich sich in die hinteren Reihen, die ihm eher behagten. Heute Nachmittag würde er noch genug Zeit haben, um sich mit Pecca zu unterhalten. Er fand eine Lücke, neben einer viel zu interessiert dreinblickenden Studentin und einem attraktiven Typen mit schwarzen halblangen Haaren. Mell setzte sich leise zwischen sie und rümpfte die Nase. Ein stechend süßer Duft lag in der Luft. Er schielte kurz zu dem gut aussehenden Studenten. Von ihm ging der Geruch bestimmt nicht aus, also musste es die Braunhaarige zu seiner Linken sein. So unauffällig wie möglich rutschte er auf der Holzbank etwas ab von ihr.


			Mell versuchte, der Professorin zu folgen, landete jedoch mit den Gedanken bei dem merkwürdigen Traum. Seit mehr als zwei Monaten suchte ihn dieser regelmäßig heim.


			Jedes Mal die gleiche Szenerie. Was hatte der Traum zu bedeuten? Und warum griff ihn der Mann an?


			»Kann ich einen Stift von dir ausleihen?«, fragte sein Nebensitzer.


			Mell schreckte auf und schaute ihn verdutzt an.


			»Mein Kugelschreiber ist leer und ich hab keinen Zweiten dabei«, erklärte er achselzuckend.


			Erst jetzt verarbeitete Mells Gehirn die Sätze. Hastig fuchtelte er mit einer Hand in seinem Mäppchen und kramte etwas zum Schreiben hervor.


			»Äh … klar. Hier bitte«, flüsterte er und streckte seinen Kommilitonen einen Stift entgegen. Dabei trafen sich ihre Blicke für einen kurzen Moment. Fasziniert von den haselnussbraunen Augen, starrte Mell ihn einfach an. Erst als die Hand des Studenten sanft über seine strich, um nach dem Stift zu greifen, lösten sich ihre Blicke.


			Mell versuchte, seine Unsicherheit zu verbergen, und tat so, als ob er wieder dem lahmen Singsang der Professorin folgte.


			Eine Stunde später packte er die Stifte zusammen und steckte die Notizen in seinen Block. Mell stutzte, als er einen kleinen zusammengefalteten Zettel auf dem Tisch bemerkte. Fragend schaute er sich um. Hatte sein Nebensitzer ihn hier liegen lassen? Die letzten Studenten verließen plaudernd den Vorlesungssaal.


			Langsam streckte Mell seine Hand danach aus und entfaltete ihn.


			»In 15 Minuten im Campuscafé!«


			Mehr stand nicht darauf. Sollte er der forschen Einladung nachkommen?


			Er schaute auf sein Smartphone. Es war elf Uhr.


			Mell hatte noch genügend Zeit. Er wollte mit Rico zu dem neuen Thailänder in der Stadtmitte gehen, da dies auf halber Strecke zu Ricos Anwaltskanzlei lag. Warum dann nicht davor noch herausfinden, was dieser Kerl vorhatte.


			Er schulterte seinen Rucksack und wollte den Saal verlassen, als sich ihm Pecca in den Weg stellte.


			»Wohin des Weges?«, fragte sie und zog ihre gezupften Augenbrauen nach oben.


			Mell stammelte verlegen: »Ähm … ich bin mit Rico zum Mittagessen verabredet.«


			Pecca verdrehte die Augen. »Ach, Mell. Es ist erst elf Uhr. Du hast doch wieder einen abgecheckt, oder?«


			Mell konnte seiner besten Freundin nichts vormachen. Er kannte sie erst seit dem Studium und doch waren sie von Anfang an wie Pech und Schwefel.


			»Du hast recht. Mir hat ein Kommilitone einen Zettel zugesteckt. Er will sich mit mir im Campuscafé treffen.«


			Pecca schmunzelte siegessicher.


			»Wusst’ ich’s doch! Sehen wir uns heute Nachmittag am See? So gegen 15 Uhr?«


			Mell nickte und versprach, rechtzeitig da zu sein. Zufrieden umarmte Pecca ihn und schlenderte pfeifend aus dem Saal.


			Mell mochte das Campuscafé nicht. Für seinen Geschmack war es zu modern. Die futuristische Barzeile mit ihren ovalen Endungen und der roten LED-Unterbeleuchtung, die weißen Kunstledersessel und die aus Milchglas bestehenden runden Tische, die puristischen Deckenlampen, mit dem künstlich wirkenden Licht – alles in allem wirkte das Café einfach nur kalt und lud keineswegs zum Verweilen ein.


			In der hintersten Ecke erwartete ihn bereits der Student aus dem Vorlesungssaal. Wie ein Raubtier beobachtete er ihn auf Schritt und Tritt. Als Mell vor ihm stehen blieb, strich er sich durch sein dunkles Haar und grinste ihn an.


			»Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte er triumphierend.


			»Ach ja?«, gab Mell verwundert zurück und ließ sich auf den Sessel gegenüber von ihm plumpsen. Der Typ war ihm eindeutig zu selbstsicher.


			»Ja, ich war mir sicher, dass du kommst. Du lässt dich einfach zu leicht abschleppen.«


			Mell brauste auf. Hatte der einen Knall? Was glaubte er denn, wer er war? Der Moralapostel?


			»Bin ich etwa hier, um mich blöd anmachen zu lassen?«, fragte Mell wütend.


			»Setz dich wieder hin«, beschwichtigte ihn der Kommilitone.


			»Tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint. Ich weiß von deinen Träumen und warum du sie hast.«


			Verdutzt blickte Mell den Studenten an. Er hatte nur Rico davon in Kenntnis gesetzt. Steckte sein Freund etwa dahinter? Wollte er ihm einen Streich spielen? Nein, das traute er Rico niemals zu.


			»Woher weißt du das?«, fragte Mell, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.


			»Ich weiß so einiges«, sagte der Student geheimnisvoll.


			»Ich weiß, dass du in deinen Träumen vor jemanden wegläufst. Ich weiß auch, wie der Traum weitergehen wird. Dir kommt jemand zu Hilfe. Es gibt eine Rangelei und dein Helfer stirbt dabei. Gewissensbisse plagen dich. Du denkst, du bist schuld an dem Tod. Doch hat er dir aus freien Stücken geholfen. Sagt dir das Paralleluniversum Waldheim was?« Mell sah ihn verstört an und wusste keine Antwort.


			»Nicht?«, fragte sein Gegenüber gespielt überrascht nach.


			»Keine Ahnung, was du da gerade faselst«, gab Mell schnippisch zurück.


			»Natürlich nicht«, entgegnete sein Gegenüber.


			»Schließlich hast du keinerlei Erinnerungen daran, was in Waldheim passiert ist, geschweige denn, was du alles bewirkt hast. Ist ganz schön was in Gange in den unterschiedlichen Dimensionen. Eigentlich hättest du verschwinden müssen. Doch jetzt bist du ein Paradoxon. Ein Existenzloser in den Weiten der Multiversen. Dennoch sitzt du hier vor mir. Und das nicht ohne Grund.«


			Während der vermeintliche Student mit seinem überheblichen Tonfall dies alles erzählte, wollte Mell einfach nur weg. Dieser Typ war eindeutig übergeschnappt. Keine Ahnung, aus welcher Irrenanstalt der entlaufen war und warum er jetzt Teil einer fiktiven Science-Fiction Story sein sollte, aber irgendetwas regte sich in ihm. Was, das wusste Mell selbst noch nicht.


			»Du spinnst!«, sagte er schließlich und ließ den Studenten einfach sitzen. Bevor er den Ausgang erreichte, rief der Unbekannte ihm etwas hinterher.


			»Du kannst dich nicht ewig davor verstecken. Die Vergangenheit wird dich wieder einholen. Und wenn es nicht die Vergangenheit ist, dann sind es die Babtash. Du wirst sehen, in den nächsten Nächten geht dein Traum weiter.«


			»Babtash«, flüsterte Mell langsam.


			Warum kam ihm der Begriff so bekannt vor?


			Er drehte sich zu dem Studenten um, doch der Platz war bereits leer. Nur noch ein Abdruck auf dem Ledersessel verriet, dass er sich den jungen Mann nicht eingebildet hatte.


			Mell löste sich aus der Starre. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


			Die letzten Meter musste Mell kräftig in die Pedale treten. Schnaufend betrat er den Thailänder und suchte die Tische nach seinem Freund ab. Rico saß am Fenster und sah gedankenversunken nach draußen. Wahrscheinlich ist sein Kopf noch in der Kanzlei, dachte Mell und schritt zielgerichtet auf den freien Platz ihm gegenüber. Rico bemerkte ihn erst, als er sich hinsetzte.


			»Hey, Findel. Schön, dass du es pünktlich geschafft hast«, freute sich sein Freund und strich dabei über Mells Wange.


			»Nenn mich bitte in der Öffentlichkeit nicht so«, entgegnete Mell säuerlich, rang sich aber ein Lächeln ab, als er in Ricos verwunderte Augen sah. Sein Freund nannte ihn gerne so, da er ihn damals – aus Ricos Sicht – wie ein Findelkind bei sich aufgenommen hatte.


			»Was ist los? Einen schlechten Vormittag gehabt?«, fragte Rico ernsthaft besorgt.


			Mell winkte ab.


			»Schon gut, ich bin nur etwas müde und die olle Professorin Mattich hat sich heute wieder von ihrer besten Seite gezeigt.«


			Rico nickte träge und nippte aus seinem Colaglas. Mell klappte derweil die in Kunstleder eingebundene Karte auf und studierte das Angebot. Er entschied sich für das Tagesmenü – ›Knusprig, gebackene Ente in scharfer Kokoscurrysoße und Basmatireis‹. Als er die Menükarte zuklappte, eilte die aufmerksame Bedienung an ihren Tisch. Nachdem sie bestellt hatten, ließ Mell seinen Blick durch das mittlerweile gefüllte Restaurant schweifen. Der Thailänder unterschied sich kaum von den unzähligen anderen Restaurants, die sie bereits besucht hatten. Die Tische und Stühle waren in dunklem Holz gehalten und mit schnörkeligen Verzierungen versehen. An den Wänden hingen große, goldumrandete Bilder, die Arbeiter auf Reisfeldern oder kitschig gemalte Landschaften zeigten. Im Hintergrund ertönte, kaum hörbar, landestypische Musik aus den Boxen. Natürlich stand neben der Theke ein Aquarium mit Goldfischen, das bei keinem Thailänder fehlen durfte.


			Die Bedienung kam erneut und stellte Mell eine Maracujasaftschorle hin. Rico prostete ihm aufmunternd zu.


			»Heute scheinst du nicht so auf der Höhe zu sein«, bemerkte er, als sie ein paar Minuten schweigend gegenübersaßen.


			Mell schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen.


			»Ich bin nur müde. Heute Nacht wieder dieser Albtraum und dann noch so eine schnöde Vorlesung, mehr ist es nicht«, antwortete er betont sorglos und ergriff dabei Ricos Hand.


			»Wie war es bei dir in der Kanzlei?«, versuchte Mell das Thema zu wechseln.


			»Hmpf«, entfuhr es Rico und rieb sich über das Gesicht.


			»Die Akten stapeln sich auf meinem Schreibtisch, das Telefon klingelt ständig und zu allem Überfluss ist die Kaffeemaschine kaputtgegangen. Irgendein Vollhonk hat Wasser in das Bohnenfach geleert und damit das Mahlwerk verstopft.«


			»Der war bestimmt so verpeilt wie ich«, lachte Mell auf und Rico stimmte heiter mit ein.


			Die Bedienung kam erneut an den Tisch und stellte zwei dampfende Teller vor ihnen ab. Mell lief das Wasser im Mund zusammen, als er das Essen vor sich inspizierte und ihm der typische Curryduft in die Nase stieg. Genau so hatte er es sich erhofft. Thailändische Küche – für den europäischen Gaumen schmackhaft gemacht. Er wünschte Rico guten Appetit und nahm hungrig die Essstäbchen in die Hand. Nach und nach riss Mell sich von den Gedanken mit der mysteriösen Begegnung los und versuchte, die wenige gemeinsame Zeit beim Mittagessen zu genießen. Er hasste es, Dinge vor Rico zu verbergen, aber seine innere Stimme riet ihm, den Mund zu halten. Also beschränkte er sich auf den nötigsten Small Talk, fragte Rico zu seinem Arbeitstag aus, um sich anschließend mit einem flüchtigen Kuss zu verabschieden.


			Vor dem Restaurant schwang Mell sich auf sein in die Jahre gekommenes Mountainbike und radelte los. Hinter seinen Schläfen pochte es. Nicht das typische Wetter für eine Migräneattacke, wunderte Mell sich. Bei einem Wetterwechsel bekam er sonst immer Kopfschmerzen oder wenn das Thermometer über 30°C kletterte. Keins von beiden traf auf das heutige Wetter zu. Der Wind blies ihm sanft ins Gesicht und die Temperaturen sorgten dafür, dass man seine Sommerklamotten aus dem Kleiderschrank herauskramte. Vor den Cafés, die das Straßenbild prägten, drängten sich Latte macchiato schlürfend die Stadtbewohner und streckten wie Gottesanbeterinnen ihre Gesichter der Sonne entgegen. Mell zuckte zusammen, als eine weitere Welle über ihn hinwegfegte. Wie ein Kürbis kurz vor dem Platzen, dachte er zähneknirschend. Planänderung. Ursprünglich wollte er zurück auf den Campus fahren, um sich in die Bibliothek zu setzen. Doch das konnte er sich abschminken. Ab nach Hause. Mit etwas Glück würde ein Mittagsschlaf seine anbahnende Migräne im Keim ersticken. Er konnte sowieso besser lernen, wenn Pecca ihm dabei half.


			Mell sah sie bereits genervt die Augen verdrehen, wenn er sie zum Büffeln nötigte. Aber wozu hatte man sonst eine beste Freundin, die aus dem Effeff Platon oder Nietzsche zitieren konnte.


			In der Wohnung angekommen, schmiss Mell seine Sneakers in die Flurecke, stolperte ins Schlafzimmer und ließ sich mitsamt Klamotten ins Bett fallen. Schnaubend drückte er sein Gesicht in das weiche Kissen. Er versuchte, sich nicht zu bewegen, um den Kopfschmerzen keine Angriffsfläche zu bieten. Vergebens. Da kann mir ja gleich jemand mit dem Hammer den Schädel zertrümmern. Stöhnend raffte Mell sich auf und schlurfte ins Badezimmer. Jeder Schritt, ein Hammerschlag, begleitete von Blitzen, die durch sein Sichtfeld huschten.


			Im Badezimmerschränkchen ließ er seine Finger über die Medikamente gleiten und schnappte sich die Migränetabletten. Am besten er nahm gleich zwei davon. Er warf sich die erhoffte Rettung in den Schlund. Jetzt nur noch ein Nickerchen, und die Welt strahlte ihm hoffentlich wieder entgegen. Er schleppte sich zurück ins Schlafzimmer und kroch unter die Bettdecke. Kaum war er darunter verschwunden, fiel er in einen von Gewittern im Hirn begleiteten Schlaf. Nach und nach ebbte der Schmerz ab und hinterließ eine wohltuende Schwärze.


			Mell schreckte auf. Wie lange hatte er geschlafen? Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Am Horizont spürte er die Nachwehen der Migräneattacke, doch der Sturm war vorübergezogen. Hastig begann er seinen Rucksack zu packen. Badehose, Handtuch, Wasser und natürlich seine Bücher, aus denen haufenweise Notizen hervorlugten. Puh, fertig, atmete er tief durch. Dann kanns ja losgehen.


			[image: ]


			Als Mell auf den Schotterweg einbog, sah er Pecca von Weitem auf ihrem Batikhandtuch liegen und genüsslich eine Zigarette rauchen. Zur Begrüßung klingelte er, was seine beste Freundin zusammenzucken ließ.


			»Wegen dir hab ich mich verschluckt, du Idiot!«, schimpfte sie hustend.


			»Entschuldigung, ich wollte dich nicht in deiner Meditation stören«, sagte Mell lachend, als er neben ihr sein Handtuch ausbreitete.


			»Wozu muss ich den meditieren?«, wunderte sich Pecca.


			»Ich bin doch die Ruhe in Person.«


			Mell kniff die Augen zusammen und starrte sie an. Pecca hielt dem Blick stand, bevor sie beide laut losprusteten.


			»Gib mir auch einen Zug«, bat Mell seine Freundin, als sie sich wieder beruhigt hatten.


			Paffend ließen sie ihre Augenpaare über den See schweifen und genossen die Wärme auf ihrer Haut. Vögel flogen dicht über ihre Köpfe hinweg und landeten elegant im Wasser.


			»Wie war dein Date?«, durchbrach Pecca die Stille.


			Mell schnaubte. Stimmt, er hatte es ihr vorhin im Vorlesungssaal gesagt. So einfach konnte er ihr keine Geschichte auftischen, dafür kannte sie ihn zu gut. Also erzählte er Pecca von dem mysteriösen Studenten, der über Mells Träume Bescheid wusste. Darüber, dass er ein Existenzloser, ohne Daseinsberechtigung sei und von dem Namen Babtash, der ihm, warum auch immer, bekannt vorkam.


			Etwas brodelte seitdem in Mell. Wie ein Kochtopf, kurz vor dem Überkochen.


			Wenn man ihr eins lassen konnte, dann, dass Pecca eine gute Zuhörerin war. Sie nickte nur gelegentlich und zog dabei an ihrer Zigarette. Als Mell seinen kleinen Bericht beendet hatte, sah sie ihn stirnrunzelnd an.


			»Das hört sich abgefahren an, weißt du das?«


			Mell strich sich durch das verstrubbelte Haar.


			»Und wie! Er war genau über meinen Traum im Bilde«, gab er schaudernd zu.


			»Doch woher wusste er davon? Ich hatte es nur Rico erzählt und jetzt natürlich noch Dir.«


			Pecca biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


			»Vielleicht steckt dein Freund dahinter?«


			»Hmpf«, entgegnete Mell und schüttelte entschlossen den Kopf.


			»Ich glaube nicht, dass er dahinter steckt. Das wäre nicht seine Art und schließlich haben wir eine offene Beziehung.«


			»Und warum hast du dann vorhin beim Mittagessen nicht mit Rico darüber geredet?«, hielt sie dagegen.


			»Wenn ich das wüsste«, antwortete er wahrheitsgemäß.


			Jetzt war es Pecca, die nur ein Hmpf von sich gab.


			»Genug gequatscht!« Mell schüttelte die Gedanken beiseite.


			»Lass uns ins Wasser gehen. Und dann hilfst du mir beim Lernen.«


			Pecca verdrehte die Augen.


			»Echt jetzt?! Du hast deinen Studienkram mitgeschleppt?«


			Mell zwinkerte belustigt und warf ihr seine Hotpants ins Gesicht.


			»Na warte!«, brauste sie auf und schnappte nach ihm. Mell wich ihr geschickt aus und rannte johlend ins Wasser.
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			Etwas verfolgte ihn. Er spürte die Blicke auf seinem Rücken; die unbekannte Hand, kurz bevor sie ihn zu fassen bekam; der Atemhauch in seinem Nacken. Mell rannte. Traumtypisch, bewegte er sich kaum vorwärts. Wie durch ein Meer aus zähflüssigem Honig. Etwas packte ihn und riss ihn herum. Er starrte in ein wutverzerrtes Gesicht. Der Mann wollte ihn definitiv umbringen. Jemand kam Mell zur Hilfe. Es entstand eine Rangelei. Er stolperte. Ein Stein. Ein Messer. Ein Röcheln. Sein Helfer lag auf dem Boden und drückte die Hände auf seinen blutverschmierten Bauch. Mell eilte zu dem Verletzten und sah in blutunterlaufene Augen. Magensäure kroch seine Speiseröhre hoch. Bloß nicht übergeben. Er kniete sich vor dem Mann nieder. Langsam öffnete dieser den Mund.


			»Ich habe … dich gerettet … das ist es … was zählt.«


			Die Augen des Verletzten schlossen sich. Ein letzter schwerer Atemzug, bevor sein Körper erschlaffte.
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			»Fuck!« Mell schreckte auf. Ein Blick zur Seite zeigte einen schnarchenden Rico neben sich. Zum Glück schlief sein Freund meist wie ein Stein.


			Er schlich aus dem Schlafzimmer, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ihre Küche war der einzige Raum, den sie fertig eingerichtet hatten. Und das, obwohl sie bereits seit über drei Monaten hier wohnten. Rico arbeitete viel in der Kanzlei und fand höchstens an den Wochenenden Zeit dafür. Mell hingegen richtete die Wohnung nur dann ein, wenn ihn die Muse dabei küsste. Er holte sich ein Glas aus dem Hängeschrank und füllte es mit Leitungswasser, setzte sich auf die Küchenzeile und trank einen Schluck.


			Der Traum ging weiter als sonst, genau wie es der ominöse Typ im Campuscafé vorhergesagt hatte. Ein Schaudern durchfuhr seinen Körper. Was bedeutete das alles? Die Kopfschmerzen klopften bereits wieder an die Tür und baten um Einlass. Doch so schnell tat er ihnen den Gefallen nicht. Er massierte mit kreisenden Bewegungen die Schläfen und versuchte, das Brodeln in seinem Kopf zu schwächen. Doch das Gegenteil geschah. Als ob etwas eingesperrt war und nur darauf wartete, dass Mell das Türchen öffnete.


			Babtash …


			Woher kannte er diesen Namen? Kurze Bilder blitzen vor seinem inneren Auge auf. Er schritt durch einen dicht bewachsenen Wald. Drei weitere Gestalten begleiteten ihn, die aussahen, als ob sie aus Der Herr der Ringe entsprungen waren. Plötzlich wurden sie eingekesselt. Gespannte Bögen richteten sich auf ihre Gesichter. Schweiß tropfte Mell von der Stirn. Er sorgte sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um seine Begleiter. Kannte er sie? Er versuchte angestrengt, sich die Gesichter vor Augen zu führen. Zwecklos, die Bilder verschwammen.


			Ein weiterer Traum, der in Vergessenheit geriet? Doch die Szene wirkte, als ob er sie selbst durchlebt hatte.


			Waren die Männer, die sie umzingelten, die Babtash?


			Mell schnaubte. Zu viele Fragezeichen. Doch zuerst musste er die Kopfschmerzen loswerden. Und das schaffte er nur mit einer Ladung Migränetabletten.
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